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Abb. 1: Handgeknüpfter Wandteppich (41 x 53 cm) aus dem Dalyan-Knüpfzentrum. Das Design ist eine 
Nachbildung des Ölgemäldes „Kaplumbağa Terbiyecisi“ (Schildkrötentrainer) von Osman Hamdi Bey. − 
Foto: Klaus Kabisch.
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Abb. 2: „Kaplumbağa Terbiyecisi“ (Der Schildkrötentrainer). Originalgemälde von Osman Hamdi Bey. Öl auf  
Leinwand, 223 x 117 cm. Entstanden 1906. Das Gemälde wurde 1992 für 700.000 US-Dollar von einem Privat-
sammler gekauft und von diesem über eine Versteigerung für 3,5 Millionen US-$ im Jahre 2004 durch die „Su-
na and İnan Kıraç Foundation“ erworben und im Pera-Museum Istanbul ausgestellt (www.peramuzesi.org.tr). 
Quelle: „Suna and İnan Kıraç Foundation, Orientalist Painting Collection“, Pera Müzesi Istanbul.
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Osman Hamdi Bey wurde als ältester der 
drei Söhne des Großwesirs Ibrahim Edhem 
Pascha (1818-1893) am 30. Dezember 1842 in 
Istanbul geboren. Durch die hohe gesellschaft-
liche Position des Vaters wuchs er in wohlha-
benden Verhältnissen auf. Nach dem Besuch 
der öffentlichen Schule in Beşiktaş ging er 1856 
auf die rechtswissenschaftliche Schule in Istan-
bul. Seine Veranlagung zum Malen und Zeich-
nen offenbarte sich bereits in früher Jugend. 
So präsentierte er unter anderem der Familie 
und Freunden schon als Sechzehnjähriger sei-
ne ersten Gemälde.

Der durch seine Ingenieurausbildung in 
Frankreich für westliche Einflüsse außer- 
ordentlich aufgeschlossene Vater schickte 
ihn zum Jurastudium nach Paris. Neben dem 
Studium verbrachte er reichlich Zeit mit Mu-
seumsbesuchen und nutzte vor allem die 
Chance, sein Talent für die Malerei weiter-
zuentwickeln. So wurde er dort Schüler von 

Jean Léon Gérôme (1824-1904) und des mit 
Victor Hugo befreundeten Louis Boulan-
ger (1807-1867).

Nach dem Studienabschluss kehrte er 1869 
nach Istanbul zurück. Er trat in den diplo-
matischen Dienst ein und war zunächst in 
der Protokollabteilung des Palastes, später 
als Direktor der Auslandsvertretung in Bag-
dad tätig. Hier entwickelte sich sein Interesse 
für die Archäologie. Sein größter Erfolg auf 
diesem Gebiet war zweifellos die Entdeckung 
des Alexandersarkophags bei Ausgrabungen 
in Sidon (Libanon). 1873 verließ er Bagdad 
und fand erneut Anstellung am Hof des Sul-
tans in Istanbul. 

Zu den Höhepunkten seiner Tätigkeit zähl-
ten 1881 die Gründung und das Direktorat des 
Archäologischen Museums, 1883 die Eröffnung 
und ebenfalls das Direktorat der Kunstschule 
in Istanbul sowie sein Beitrag für das „Gesetz 
zum Schutz antiken Kulturgutes“ (Antikenge-
setz, 1884). Daneben widmete er sich weiter-
hin mit großer Leidenschaft der Malerei. Seine 
Gemälde waren auf Ausstellungen in Berlin, 
London, München, Paris und Wien präsent. 
Am 24. Februar 1910 starb Osman Hamdi Bey 
in Istanbul Kiruçesme.

Wie man uns berichtete, galt es vor Be-
ginn der Knüpfarbeiten zum Wandteppich 
erst einige rechtliche Hürden zu nehmen. 
Nach einer urheberrechtlichen Vereinbarung 
durfte das Gemälde nicht völlig originalge-
treu übernommen werden. De facto erklären 
sich so die Abweichungen an der Oberseite 
und den beiden Längsseiten des Teppichde-
signs. Die Bildaussage wurde dadurch aber 
nicht beeinträchtigt.

Für die Person des Schildkrötentrainers 
wählte Osman Hamdi Bey einen wegen sei-
nes asketisch-religiösen Lebens sowie als 
Quelle der Geduld, Klugheit und Erleuch-
tung allerorts hochgeachteten Derwisch aus. 
Er malte ihn mit einer roten Derwischrobe, 
einem Turban als Kopfbedeckung und einer 
kleinen Pauke (nakkare) auf dem Rücken. Sei-
ne nach hinten verschränkten Hände halten 
eine Rohrflöte (ney). Sie war im Osmanischen 
Reich bei den Zeremonien tanzender Der-
wische ein verbreitetes Musikinstrument. 

Abb. 3: Osman Hamdi Bey (1842-1910).  
Quelle: Internetenzyklopädie Wikipedia, URL: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Osman_Hamdi_Bey.
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Der Raum, in den das Tageslicht nur durch 
ein niedriges Bodenfenster einfällt, entspricht 
laut Museums-Katalog einem Zimmer der be-
rühmten „Grünen Moschee“ (Yesil Camii) in 
Bursa. Im 15. Jahrhundert vom Architekten Pa-
scha Haci Ivac erbaut, gilt sie als Glanzstück 
frühosmanischer Architektur. 

Auf dem Ölgemälde umgeben den Schild-
krötentrainer fünf Schildkröten. Drei fressen 
die von ihm auf dem Boden ausgestreuten 
Blätter. Zwei weitere, die sich dicht hinter sei-
nem Rücken befinden, streben dem Futter zu. 
Das Teppichdesign weicht hier vom Original 
ab und verzichtet auf das hinterste Exemplar 
an der rechten Längsseite. 

Der bislang offenen Frage, welche Schild-
krötenart von Osman Hamdi Bey gemalt 
wurde, gingen erstmals Bettelheim & Tas-
kavak (2006) nach. Sie vertreten, unter Be-
achtung der kontroversen Diskussion zum 
Testudo-graeca-Komplex und der rezenten 
Verbreitung der Unterarten in der Türkei, die 
Ansicht, dass es sich wahrscheinlich um die 
Maurische Landschildkröte (Testudo graeca 
ibera Pallas, 1814) handelt.

Nach landläufiger Meinung geht das von 
Osman Hamdi Bey gewählte Motiv auf die 
„Tulpenzeit“ (Lâle Devri) zurück. In der äl-
teren Geschichtsschreibung wird diese von 
1718-1730 (gelegentlich mit 1703 beginnend) 
datiert. Sie fällt in die Regierungszeit (1703-
1730) von Sultan Ahmed III. (1673-1736) und 
das Großwesirat (1718-1730) von Nevşehirli 
Ibrahim Pascha (1678-1730). Heute, soviel 
sei am Rand vermerkt, wird die „Tulpenzeit“ 
meist als reine, zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts entstandene und mit Blick auf das da-
malige Politikgeschehen erdachte, politisch-
literarische Erfindung angesehen.

Unter Ahmed III. erreichte die Begeiste-
rung und kulturelle Öffnung für Europa, vor-
nehmlich für Frankreich, ihre volle Entfal-
tung (Matuz 2006). Neben der Kultur und 
Wissenschaft (Hammer 1831, Heinz 1962, 
Aslier et al. 1989, Inalcik & Quartaert 
1994, Mansel 1995, Jorga 1997, Erimtan 
2008 usw.) profitierte auch der technische 
Fortschritt von dieser Entwicklung auf viel-
fältige Weise.

Andererseits war die „Tulpenzeit“ auch be-
rühmt-berüchtigt als Periode des Lebensge-
nusses und zügelloser Verschwendungssucht. 
Während die Oberschicht rauschende Feste 
feierte, hungerte das Volk. Es entstanden viele 
prächtige Blumengärten, Villen und märchen-
hafte Gartenpaläste, besonders am Goldenen 
Horn. Der Bau des berühmten Pavillons 
„Saadâbâd“ („Haus der Glückseligkeit“, erbaut 
von Juni bis August 1722) im Istanbuler Stadt-
teil Kâğidhane, verschlang zum Beispiel samt 
Inneneinrichtung 115.807 holländische Reichs-
taler (Kreiser 2001).

In der türkischen Gartenbaukultur er-
reichte die Tulpe jetzt den Gipfel ihrer Be-
liebtheit (Atasoy 2002). Tulpengärten wur-
den zum Symbol dieser Ära. In den Gärten 
des Serails gab es etwa zwölfhundert Tulpen-
sorten. Besonders populäre Sorten erhielten 
poetische Namen, zum Beispiel „Glück der Se-

Abb. 4: Sultan Ahmed III. (1673-1736) mit dem 
Kronprinzen. Quelle: Internetenzyklopädie Wikipe-
dia, URL: http://de.wikipedia.org/wiki/Ahmed_III.
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ligkeit“, „Licht des Paradieses“ oder „Geheim-
nis des Ewigen“. Die Tulpe war zugleich auch 
ein Spekulationsobjekt, und ehrgeizige Beamte 
benutzten wertvolle Tulpen als Bestechungs-
geschenke für ihr berufliches Weiterkommen 
(Dash 2008). Nach Hammer (1831) wurde „zu 
Constantinopel sogar ein eigener Blumenmei-
ster bestellt“. Es erschienen Handschriften und 
Bücher über die Tulpenzucht.

Wir verdanken dem Geheimen Legations-
rat und Prälaten Heinrich Friedrich von 
Dietz (1751-1817) die Beschaffung und Über-
setzung des berühmten Manuskripts „Miza-
nü ‘l-Ezhar“ („Wage der Blumen oder Anwei-
sung zum Tulpen- und Narcissen-Bau“) des 
Scheichs Muhammed Lalézari. Wie aus 
einer Notiz auf der Schmutzseite des ersten 
Blattes hervorgeht, entstand es im Auftrag 
des Großwesirs Ibrahim Pascha. Den Bei-
namen Lalézari (übersetzt etwa „Tulpenist“) 
hat sich nach Ansicht von Dietz (1815a, b) 
Scheich Muhammed, Obergärtner unter Ah-
med III., selbst zugelegt.

Dietz, der zu den bedeutendsten Biblio-
philen des 18. Jahrhunderts zählte (Balcke 
1928), ging im Frühjahr 1784 nach erfolg-
reicher persönlicher Bewerbung bei Fried-
rich dem Großen (1712-1786) als Geschäfts-
träger (chargé d’ affaires) Preußens nach Kon-
stantinopel. Bis zu seiner Abberufung im Mai 
1790 nutzte er diese Zeit, um seine ansehnliche 
Bücherei mit oft sehr kostbaren morgenlän-
dischen Handschriften und Büchern zu be-
reichern. Testamentarisch (vgl. Balcke 1928) 
vermachte er seine Bibliothek von über 17.000 
Bänden und etwa 835 Handschriften der ehe-
maligen Königlichen Bibliothek zu Berlin. Da-
mit findet man – nach überstandenen Kriegs-
wirren – in der Orient-Abteilung der heutigen 
Staatsbibliothek zu Berlin nach wie vor in der 
Sammlung Dietz die 33 Blätter umfassende, 
oben genannte Handschrift (Signatur: A Oct 
111) von Muhammed Lalézari. Sie listet im 
ersten Kapitel 20 für die Schönheit der Tul-
pe erforderliche Eigenschaften (Spitzblättrig-
keit usw.) auf. Das zweite Kapitel bespricht die 

Abb. 5: Sommerpalast „Saadâbâd“ am Bosporus. Zeichnung von W. H. Bartlett, aus Pardoe (1838).
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Pflanzung und ein Schlussabschnitt die „gelbe 
Narcisse“ (Dietz 1815b). Ein Exemplar die-
ser Schrift schenkte Dietz unter anderem Jo-
hann Wolfgang von Goethe (1749-1832), 
der bei der Abfassung seines „Westöstlichen 
Divans“ aus den orientalischen Studien von 
Dietz „reiche Belehrung schöpfte“ (Babinger 
1913, Balcke 1928).

Vom anfangs reinen Prestige-Objekt des 
Sultans wurde die Tulpe ab Mitte des 16. Jahr-
hunderts mehr und mehr Gemeingut und ein 
beliebtes Motiv von Künstlern, Handwerkern 
und Architekten. Sie schmückte jetzt auch 

Gebetsteppiche, Wasserflaschen, Zierkacheln, 
lackierte Holztäfelungen, Gläser, Vasen,  
Waffen, als Miniaturmalerei Schriften und 
vieles Andere mehr (Baker 1931, Roding & 
Theunissen 1993, Goes 2004, Dash 2008, 
Schuckelt 2010).

Alljährlich im Frühjahr zur Tulpenblüte 
feierte der Sultan in den Gärten des Serails, 
aber auch in einem Uferpalast am Bospo-
rus, ein Tulpen- und Lampenfest. „Die Tul-
penbeete wurden mit Lampen beleuchtet, so 
dass die Tulpen in bunten Schlaglichtern mit 
seltsamen Farben wie Lampen, die Lampen 

Abb. 6: Türkischer Sultan 
(möglicherweise Ahmed 
III)., der sieben seiner besten 
Tulpen in zarten Glasvasen 
präsentiert. Aus Choiseul-
Goffier „Voyage pittoresque 
de la grece“, Paris, 1822.
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als zweytes Tulpenbeet brannten“ (Hammer 
1831). In den Bäumen hingen dazu Käfige mit 
Kanarienvögeln und anderen farbenpräch-
tigen Vogelarten.

Zur Illumination wurden auch Schild-
kröten herangezogen. Sie liefen mit bren-
nenden Kerzen auf dem Panzer zwischen 
den Beeten umher. Die so erzeugten un-
gewöhnlichen „Lichtspiele“ trugen zur  
Erheiterung des Publikums bei (vgl.  
Lewis 1971, Barber 1973, Palmer 1992, 
Dash 2008, Enzyklopädie des Islam 2009). 
Offiziell führte man die Schildkröten  
sogar in den Gehaltslisten des Palastes als 
„lebende Lampen“.

Interessanterweise kamen schon zwei Jahr-
zehnte vor dem Sultanat von Ahmed III. in den 
seltsamen Zukunftsträumen von Sultan Mehmet 
IV. (Regierungszeit 1648-1687) „Schildkröten mit 
brennenden Kerzen auf dem Rücken“ vor (Schim-
mel 1989). In ihrem Buch „Die Träume des Kali-
fen“ setzt sich Schimmel mit der Traumdeutung 
in der islamischen Kultur auseinander. 

Bettelheim & Taskavak (2006) greifen 
noch eine andere, nicht auf die „Tulpenzeit“ 
bezogene Version auf, die Osman Hamdi Bey 
zum Schildkrötenmotiv bzw. zum „Schildkrö-
tentrainer“ inspiriert haben könnte. Für den 
Schildkrötenfan ist dieser literarische und kul-
turhistorische Exkurs sicher bemerkenswert.

Abb. 7: Fliesentableau aus 
sechs Fliesen mit Tulpenmo-
tiven. Quarzfritte-Keramik. 
Iznik, Türkei. Ende 16./Anfang 
17. Jahrhundert. 
Kunstgewerbemuseum, 
Staatliche Kunstsammlungen 
Dresden. Inv.-Nr. 14097. 
Foto: H.-P. Klut.
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Der deutsche Philosoph, Autor, Literatur-
kritiker und Übersetzer Walter Benjamin 
(1892-1940) befasst sich in seinem „Passagen-
Werk“ am Beispiel des Pariser Großstadtle-
bens mit dem Begriff und Konzept des Fla-
neurs (franz. flaner = umherschlendern). Hi-
storisch betrachtet tritt der Flaneur gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts fast synchron mit dem in 
Mode gekommenen Bautyp der Passagen auf 
(Geist 1978). Diese glasüberdachten, beidsei-
tig von Warenläden gesäumten Verbindungs-
gänge zwischen den Häuserblocks waren nur 
Fußgängern zugänglich. Sie boten Ruhe und 
Schutz vor dem inzwischen aufgekommenen 
hektischen Verkehr der Kutschen und Fuhr-
werke in den engen, schlecht gepflasterten und 
nichtkanalisierten Pariser Straßen. 

Der ewig schaulustige Flaneur fand hier den 
für sein nonchalantes Flanieren notwendigen 
Spielraum. Wie Benjamin (1983) schreibt, „ge-
hörte es um 1840 vorübergehend zum guten Ton, 
Schildkröten in den Passagen spazieren zu füh-
ren“. „Man ließ sich beim Flanieren von ihnen 
das Tempo vorgeben“ und demonstrierte so 
höchst anschaulich gegen Eile, Hast sowie die 

neuen Zeit- und Wertvorstellungen. Leider zi-
tiert Benjamin, dessen Nachlass zur Passagen-
arbeit nach Rolf Tiedemann (in: Geist 1978) 
„aus tausenden handschriftlichen Notizen und 
Exzerpten besteht“, dazu keine Primärquelle.

Es bleibt jedoch völlig offen, ob Osman 
Hamdi Bey, der 1857 sein Jurastudium in Paris 
aufnahm, von diesem Spleen des 19. Jahrhun-
derts überhaupt Kenntnis erhielt und wenn ja, 
ob ihn in Wirklichkeit gerade dieses Motiv zu 
seinem „Schildkrötentrainer“ anregte.

Letztlich sei noch Osman Hamdi Beys Ge-
mälde in Hinsicht auf seine symbolhafte Deu-
tung betrachtet. Trotz der Vielzahl der Inter-
pretationen wird es mehrheitlich als kritische, 
soziale Botschaft verstanden. Entstand es doch 
zu einer Zeit, in der die Rufe nach einer ver-
stärkten Öffnung für westliche, europäische 
Einflüsse auf den heftigen Widerstand des Es-
tablishments und konservativer Kräfte in der 
Türkei bzw. im Osmanischen Reich stießen. 
So könnten die fünf Schildkröten offenbar 
eine sich nur sehr zögerlich verändernde Ge-
sellschaft symbolisieren. Die Wahl des Schild-
krötentrainers oder -erziehers könnte daher 

Abb. 8: Zeltfragment, Halbsei-
dengewebe mit Tulpenmotiven. 
Osmanisch, 17. Jahrhundert. 
Rüstkammer, Staatliche Kunst-
sammlungen Dresden. Inv.-Nr. 
Y 585. 
Foto: H.-P. Klut.
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bewusst auf die hoffnungsträchtige Person 
eines Derwisches bezogen sein, der nach ver-
breiteter Ansicht hier sogar ein Selbstportrait 
Osman Hamdi Beys ist.

Aber auch die Intelligenz und die Tugenden 
eines Derwisches samt dessen Flötenspiel kön-
nen nicht den erhofften Erziehungserfolg be-
wirken. In Anspielung auf das ungenügende 
Hörvermögen der Schildkröten stoßen, wie oft 
formuliert, alle seine Bemühungen auf schein-
bar „taube“ Ohren…
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